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Walsertum | Rückschlag für eine Kandidatur der Walserbewegung für die Liste der immateriellen Kulturgüter

«Bewerbung nicht um jeden Preis»
NATERS/LÖTSCHENTAL | Er-
füllt die Walserbewegung 
die Kriterien für die Auf-
nahmen in die Liste der 
immateriellen Kulturgü-
ter der UNESCO? Diese 
Frage erörterte eine Ex-
pertenrunde in einer an-
geregten Diskussion am 
kulturpolitischen Stamm-
tisch im Rahmen des 
Internationalen Walser-
treffens im Lötschental.

STEFAN EGGEL

Zum kulturpolitischer Stamm-
tisch hatten die Internationale 
Vereinigung für Walsertum 
und der Walserverein Löt-
schental ins World Nature Fo-
rum  nach Naters geladen. Eine 
grosse Zahl Interessierter war 
gespannt auf das Einführungs-
referat von Ethnologe Thomas 
Antonietti. Als Verantwortli-
cher für das immaterielle Kul-
turerbe bei der Dienststelle für 
Kultur des Kantons Wallis ist 
er mit der Thematik vertraut 
wie wohl kein Zweiter. Und er 
liess  in seiner gewohnt ruhi-
gen und sachlichen Art nie  
den Eindruck aufkommen, 
dass er nur um den heissen 
Brei herumreden würde.

Antonietti als  
Advocatus Diaboli
Quasi als Advocatus Diaboli 
nahm er den Enthusiasten für 
die Aufnahme des Walsertums 
in die UNESCO-Liste viel Wind 
aus den Segeln. Er zeigte klar 
auf, welche Kriterien eine Kan-
didatur erfüllen muss, um zu-
erst auf der kantonalen Liste  
zu erscheinen und dann von 
der nationalen UNESCO-Kom-
mission für eine Kandidatur 
vorgeschlagen zu werden. 
Nach Antonietti sind die Kenn-
zeichen eines immateriellen 

Kulturerbes die lebendigen, 
über Generationen weiterge-
gebenen Traditionen und 
Praktiken. Diese vermitteln 
der Gemeinschaft ein Gefühl 
der Identität und der Konti-
nuität. Zu den Beispielen zähl-
te er Musik, Tanz, Brauchtum, 
Feste oder traditionelle Hand-
werkstechniken. Zu den im-
materiellen Kulturgütern ge-
hören die Basler Fasnacht, das 
Winzerfest in Vevey sowie neu 
der Umgang mit den Lawinen-
gefahren als Gemeinschafts-
projekt mit Österreich.

Wie Thomas Antonietti aus-
führte, gehört die Sprache der 
Walser nicht zu den verlangten 
Kriterien. Weiter gebe es keine 
Besonderheiten der Walser
kultur, die sich ausschliesslich 
auf die Walser beziehen lassen. 
Ebenfalls fehle eine überre
gionale Gemeinschaft, denn die 
religiösen Bräuche, Trachten, 
Bauten und Siedlungen hät- 
ten sich in den letzten 700 Jah-
ren ausschliesslich regional 
entwickelt. «Eine Kandidatur 
Walsertum erfüllt die Kriteri- 
en nicht», gibt sich Antonietti 
kategorisch.

Umfangreiches Papier
Trotz dem Stimmungsdämpfer 
entwickelte sich unter der Ge-
sprächsleitung von Thomas 
Rieder eine engagierte Diskus-
sion. Bosco Gurin und Pomatt 
haben bereits ein umfangrei-
ches Papier für eine Kandidatur 
ausgearbeitet, das in Rom bei 
den zuständigen Stellen liegt. 
Lea Sartori aus Bosco Gurin ver-
teidigte denn auch vehement 
die Kultur der Walser als ge
eignet für die Aufnahme in die 
UNESCO-Liste und durchaus 
kompatibel mit dem Kultur
begriff der UNESCO. Sie musste 
sich allerdings von Thomas An-

tonietti vorhalten lassen, dass 
der Kulturbegriff und die Krite-
rien für das immaterielle Erbe 
nicht ein und dasselbe sind und 
es da möglicherweise Missver- 
ständnisse gebe. Thomas An-
tonietti würdigte allerdings die 
grosse Vorarbeit aus dem Po-
matt und aus Bosco Gurin. Die 
UNESCO-Liste sage nichts über 
die Qualität eines Projektes aus. 
Die Vielfalt in der Gemeinsam-
keit sei auch ein Wert, und er 
schlug die Schaffung eines alpi-
nen Netzwerkes der Walser vor.

Im Verlaufe der Wortmel-
dungen kristallisierte sich dann 

klar heraus, dass man nicht  
um jeden Preis einen Eintrag 
auf der UNESCO-Liste anstre-
ben will. 

Gemeinsame Projekte
Die Bewerbung könnte aller-
dings einen Weg aufzeigen, wie 
man länderübergreifend ge-
meinsam Projekte realisieren 
könnte. Denn solche Projekte 
braucht es. Der Bündner Peter 
Loretz ist von der Dringlichkeit 
der überregionalen Zusam-
menarbeit überzeugt, um die 
Walserbewegung in Schwung 
zu halten. Er brachte die Wei-

terführung des Walserweges 
ins Gespräch. Monika Gärtner 
vom Walsermuseum in Lech 
machte sich für den Einbezug 
der Jugend stark und plädierte 
ebenfalls für gemeinsame Ini-
tiativen, beispielsweise im Be-
reich der verschiedenen Dia-
lekte. Hubert Sele aus Triesen-
berg führte die fehlenden 
Strukturen der Internationa-
len Walservereinigung an. Sol-
che brauche es nämlich, um 
die Kandidatur für die UNESCO-
Liste vorzubereiten. Auch er 
erinnerte daran, mit geeigne-
ten Projekten die Jugend einzu-

beziehen und die Verbindun-
gen unter den Walsern und der 
Urheimat zu stärken.

Das Schlusswort hielt der 
scheidende Präsident der In
ternationalen Walservereini-
gung, Generalvikar Richard 
Lehner. Er mahnte an, die Ver-
bindungen über die Grenzen 
hinaus mit gemeinsamen Ini-
tiativen zu stärken. Bevor man 
allerdings an professionelle 
Strukturen denke, müssten 
zuerst sinnvolle Projekte er-
arbeitet werden. Er plädierte 
für kleine Schritte, um neue 
Wege aufzuzeigen.
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Walsergeschichte | Professor Dr. Iwar Werlen bringt neuen Ansatzpunkt zur Erklärung der Walserwanderung

Es war die Bewegung in neue Lebensräume
NATERS/LÖTSCHENTAL | Den Auf-
takt zum kulturpolitischen 
Stammtisch bildeten zwei inter-
essante Referate von Dr. Iwar 
Werlen, emeritierter Professer 
der Universität Bern, und Dr. Jon 
Mathieu, emeritierter Professor 
der Universität Luzern, zu den 
Aspekten der Sprachentwicklung 
und der Lebensweise der Walser. 

In seinen Darlegungen beleuchtete 
der Sprachforscher Iwar Werlen eini-
ge bedeutende Aspekte der Sprach-
entwicklung der Walser. Die Aleman-
nen besiedelten seit dem 5. Jahrhun-
dert die Deutschschweiz, zuerst ent-
lang der Flussläufe und dann langsam 
in die Höhen hinauf. Im 9. Jahrhun-
dert erreichten sie das Wallis und 
zogen später weiter in andere Gegen-
den. Interessant ist in diesem Zusam-
menhang die Feststellung von Iwar 
Werlen, der die Beweggründe zur 
Auswanderung buchstäblich in der 
Bewegung der damaligen Menschen 
sieht, die einfach weitergezogen sei-
en. Er stellt sich damit gegen die all-
gemeine Meinung, wonach die Wal-
ser wegen der Überbevölkerung oder 
durch die gezielte Ansiedlung durch 
Adelsgeschlechter, wie die Blandrate 
oder die Herren von Ornavasso, ge-
zwungen waren, ihre Urheimat zu 
verlassen. Am Beispiel von Steg/Gam-
pel zeigt Iwar Werlen die Wanderbe-
wegungen auf. Steg sei ein deutsches 

Wort (Benken), während Gampel la-
teinischen Ursprungs sei. Die 
deutschsprachigen Menschen seien 
zuerst nicht über die Lonza hinaus-
gegangen, sondern zuerst in Rich-
tung Raron, Visp und Brig weiterge-
zogen. Erst im 16. Jahrhundert be-
wegte sich das Deutsche talabwärts 
in den frankoprovenzalischen Raum. 
Sein Referat schloss Iwar Werlen  
mit einigen Beispielen ab, in denen 
er aufzeigte, wie ab dem 19. Jahrhun-
dert die deutschen Walsersiedlungen 
im Piemont für deutsch-ideologische 
Zwecke missbraucht wurden. 

Lebten die Walser  
in der Wildnis?
Daran schliesst das Referat von Prof. 
Dr. Jon Mathieu, emeritierter Pro
fessor der Universität Luzern, an. 
Prof. Mathieu ist einer der bedeu-
tendsten Forscher und Wissenschaf-
ter des Alpenraumes. Er nahm die 
Zuhörer und Zuhörerinnen auf eine 
Reise zurück in die Mitte des 18. Jahr-
hunderts zu den Aversern im Kan- 
ton Graubünden. Dabei zierte Jon 
Mathieu aus dem Hauptwerk von 
Nicolin Sererhard «Einfalte Delinea-
tion aller Gemeinden gemeiner drey-
en Bünden.» Der Autor amtete von 
1716 bis 1754 als Pfarrer in der Ge-
meinde Seewis im Prättigau und war 
ein sehr exakter Beobachter der 
Landschaften und Menschen im da-
maligen Graubünden. 

Sererhard beschreibt die Sitten der 
Walser als ziemlich roh, ihre Reden 
ungesalzen und unflätig. Aber dann 
zeigt sich Sererhard geradezu begeis-
tert vom Leben der Walser in der 
Wildnus im Gegensatz zu den Talbe-
wohnern, die in der Zähme wohnen.

«Das alleredelste 
süsse Wasser  
zu allen Zeiten» 

Nicolin Sererhard

Schon fast romantisierend bescheinigt 
Sererhard den Bergbewohnern ein bes-
seres Leben: «Jene, die in der äussers-
ten Wildnus leben, es gemein- 
lich besser haben, als diejenigen so  
in der Zähme wohnen». Die «Wild- 
ner» seien die schönsten Leute des  
Landes – insbesondere weil sie frisch, 
gesund und stark seien. Den Grund 
sieht der Autor im Wasser und in der 
Milch. «Das «alleredelste süsse Was- 
ser zu allen Zeiten» und «zu jeder  
Zeit ihre veste süsse Milch zur Genü-
ge». Dagegen hätten die Maienfelder in 
der Zähme ihre «sauren Weine». Seren-
hard bescheinigt den Walsern aber 
auch eine bessere Ernährungs- und 
Produktionsgrundlage mit viel Fleisch, 

Milch, Käse, Ziger und Butter. Als einen 
Vorteil von Avers bezeichnet der Autor 
die Nähe zu den Märkten in Chiaven-
na. In nur einer Tagesreise können sie 
dort «ihr Viech und Butter verkaufen» 
und von dem Erlös Korn, Reis, Kasta-
nien, Salz oder Wein einkaufen. 

«Das Jahr hindurch  
gleichsam Ferias»
Der Chronist sieht in der Gegen-
überstellung zu den Talbewohnern 

auch in der Arbeitslast einen gros-
sen Vorteil für «Wildner», die 
Arbeitslast weniger bedrückend. In 
Avers, dem Ort, «deme an Wildig-
keit kaum eine andere zu verglei-
chen» sei, schien es den Aversern 
ganz gut zu gehen. Ausser den  
drei, vier Wochen Heuen hätten sie 
«das ganze Jahr hindurch gleichsam 
Ferias, indeme sie ausser der War-
tung ihres Viechs so zu sagen nichts 
zu thun haben».� seg

Walsertum. Georges Spicher, Tagungsleiter, Sprachwissenschaftler Dr. Iwar 
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